
Esteban Terradas 

1 5· 9· 1 5· 1950 

unserer Akademie des Herrn Esteban 
ihr nur wenige Monate an, als ihn mitten 

in seiner vielseitigen unerwartet der Tod ereilte. Er 
begann sein Studium an der Technischen Hochschule Char­
lottenburg und setzte es in Barcelona als 
und Technischer Physiker fort. Im Jahre 1905 erwarb er an der 
Universität Madrid den Schon irn darauffolgenden 

bekam er im Alter von 23 den Lehrstuhl für 
tische Mechanik an der Universität Von hier wurde 
er an die Universität Barcelona und schließlich an die Madrider 
Universität berufen. Bemerkenswert ist die se1ner 
Interessen und Kenntnisse. Sie spannen 
von der mathematischen 
zahlreichen 

sich in weitem 
und Mechanik zu 

des Bau- und 
sind auch seine wissen­

schaftlichen Arbeiten über diese Gebiete verstreut. Er 
darin bis zu technischen Spezialaufgaben vor. In Madrid hat er 
das nationale Institut für eingerichtet und war des­
sen Präsident bis zu seinem Tode. Mit zunehmendem Alter 
wurde er mehr und mehr zu Arbeiten heran-
gezogen, wobei ihm seine Kenntnisse und Beziehun-
gen sehr zustatten kamen. Er ist der Gründer des elektronischen 
Institutes in Madrid und war bis zu seinem Lebensende Präsi­
dent des Nationalrates für der für die Koordinierung 
aller Forschungsanstalten zu sorgen hat. 

lehrte Terradas auch an den Universitäten 
Buenos La Plata und Montevideo. An Ehren hat es 
seinem arbeits- und Leben nicht Er war 
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der 
liehen Akademien m Madrid und 
Akademie der Wissenschaften 

157 

und der wissenschaft-

an. Die Universitäten in Buc:nos Aires und 
de Chile haben ihm das Ehrendoktorat verliehen. 

Professor Albert Einstein beurteilte ihn 
ist einer der außerordentlichsten 

lernt habe." 

Worten: 

Nicht zu vergessen ist die rein menschliche Seite 
der er die die ihm von allen Seiten zuteil ge-
worden 

Leopold Wenger 

4· 9· 1 

Nach 
ner Heimatsort Obervellach der 

Geheimrat Professor 
Tode schloß sich der Ring eines 

1. 9· 1953 

demselben Ansitz 

Ludwig Föppl 

emes das reich an wissenschaftlicher Arbeit und Erfol-
gen, an akademischen Ehrungen, in den letzten Jahren aber auch 
an Leid war. Mit ihm als ihrem 
Vertreter wurde aber auch eine glanzvolle 

auf dem Gebiete antiker 
Wengers erste Münchener Profes-

sur in den 1909-1926 war, eine welche in dieser Form 
nicht mehr wiederkehren wird. 

Wenger studierte Rechtswissenschaften in wo er auch 
1899 und sein Gerichtsjahr machte. Auf Grund sei­
ner schon während seines Studiums hervorragenden Begabung 
wurde er mit einem Österreichischen Reisestipendium nach 

zu Mitteis geschickt, um sich dort auf eine Dozen-
tur für Römisches Recht vorzubereiten. Seine Habilitations­
schrift über die actio iudicati hielt sich noch in dem Rahmen der 
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damals durch des Römi-
sehen Interesse bereits 
den neuen die Mitteis der Ro-
manistik erschlossen und als Arbeitsziel hatte. Die ersten 
Publikationen in dieser Wenger noch als V er-
treter der überwundenen daß die der 
römischen Provinz Ägypten als Illustration und wohl auch zur 

dessen dienen sollten, was uns bis dahin das 
iuris allein als Recht" erscheinen ließ. Aber mit sei­
ner schönen Monographie über die im Recht der 

(1906) er einen neuen 'vVeg ein und beweist sein 
Können auf dem Gebiet der des-

sen volle Höhe er mit der 
-gemeinsam mit Heisenb erreichen sollte. 

akademischen Wanderjahre hatten ihn mittlerweile von Graz 
nach Wien, dann wieder nach Graz und nach einem kurzen Inter­
mezzo in im 1909 nach München auf die 
B chmann'sche Lehrkanzel des Römischen Rechts 
Dort er sein Seminar für Papyrusforschung (später In-

und antike das 
eme berühmte Ausbildungsstätte für junge Rechts­

historiker aus aller Welt werden sollte und mit der Schriften­
reihe Beiträge zur Papyrusforschung und antiken 
Rechtsgeschichte" reiche Möglichkeiten zur Veröffentlichung 
einschlägiger Arbeiten eröffnete. Schon 1911 konnte er der 
Akademie einen Vorbericht über die geplante Edition der 
zantinischen in der Staatsbibliothek erstatten 
1911, Nr. 8), 1912 wurde er a. o. und 1914 o. Mitglied unserer 
Akademie, in deren Schriften gerade die bedeutendsten seiner 
Einzelabhandlungen erscheinen sollten. So die ergebnisreiche 

u<...11uu~ über den Cippus Abellanus (Sitz.Ber. 1915, Nr. 
die Festrede: Volk und Staat in Ägypten am 
der Römerherrschaft ( 1921 ), der Bericht über den Stand der Ar­
beiten am Index der Novellen Justinians, welcber leider als 
der Ungunst unserer Zeit bisher nicht erscheinen konnte 
Ber. 1928, Nr. und vor allem der Kommentar zur 

von Kyrene in den Abh. Bd. 
sam mit Strou Seine Stellung in der Akademie hatte sich 
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durch sem 
1922 und 1928, 1932, 
erster überhaupt, 
welches Amt er bis zu seiner, aus 
Übersiedlung nach Wien im Jahre 193 5 mit inne­
hatte. Für W cngers enge Verbundenheit mit München möchte 
ich auch noch auf sein Rektorat und die bei dessen Antritt 
gehaltene Rede: Von der Staatskunst der Römer eine 
der besten Lösungen des Problems, wie man vor einem Audito­
rium von fachlich nicht Vorgebildeten ein rechtshistorisches 
Thema in überzeugender und doch streng wissenschaftlicher 
Weise behandelt. Sein politisches Refugium in Wien dauerte aber 
nur bis Sommer 1938; er wurde von den neuen vor­
zeitig pensioniert und zog sich auf sein Gut in Kärnten 
von wo er nach 1945 einmal im eme Vortragsreise nach 
Wien und gelegentlich auch nach Graz bis ihm seine 
fortschreitende Arthritis und das 

machte. So lebte er ganz seiner 
bis zuletzt noch mit der mühsamen Korrektur seines Quellen-
werkes und mit den dazu gewordenen 
beschäftigt. 

Will man die bleibenden Werte von Wengers übergroßem 
opus scientificum würdigen, so müssen zwar verschiedene For­
schungsrichtungen immer aber das einigende 
Band seiner Grundkonzeption der antiken Rechtsgeschichte be­
tont werden. Die erste, schon mit der Habilitationsschrift 
schlagene Richtung war dem Römischen Zivilprozeßrecht ge­
widmet, deren er in den mehrfach übersetzten Insti­
tutionen des Römischen Zivilprozeßrechtes 1928) zu­
sammengefaßt, die er aber keineswegs als endgültig betrachtet 
hatte. Denn schon im folgenden Jahr hat er gegenüber Angriffen 
\Aflassaks in der Abhandlung Praetor und Formel (Sitz.Ber., 
1926 Nr. 3) seinen Standpunkt nicht bloß verteidigt, sondern ent­
schieden weitergeführt, in der Arbeit über die 
schrift, in dem leider nicht veröffentlichten Kommentar zum 
neuen Gaiusfund und noch in den 1939 (Sav.Ztschr. 59, 
S. 315 ff.) und 1948 (Studi Solazzi, S. 47 ff.) versucht, letzte 
Formulierungen in den noch offenen Fragen zu 

di25mal
Textfeld

di25mal
Textfeld



160 Nachrufe 

die 
.wte 

schon 

von Mi tteis konnte sich Wenger nicht 
entschließen, vielleicht aus Pietät gegen seinen verstorbenen 

dessen Aufstellungen er nur zu oft hätte be-
r-h~,,....,.,., und weiterführen müssen. Aber in seinem 

den Quellen des Römischen hat 
römische und Epoche 
sen gezogen, was er in 

und Literaturübersichten in den 
kens als erarbeitet hat. Leider war es Wenger 
auch nicht vergönnt, seine mindestens seit 1907 betriebenen 
Studien zum öffentlichen Recht der Römer - von einer vorläu-

-zum 
Zwar besitzen w1r außer der erwähnten Rektoratsrede eme 

und 
und zwei Aufsätze über 

des Römischen Bürgerrechts de V i scher 
1949 und Studia et Documenta 15, aber die als 2. Band der 
Römischen Rechtsgeschichte in Aussicht genommene Darstel­
lung des Staatsrechts kam nicht mehr zustande, weil das als 
1. Band Quellen buch die Kraft des greisen Gelehrten 

hatte. Damit ist aber auch schon die dritte 
seines Lebenswerkes genannt, das von seinem Lehrer Mitteis 

unermüdliche Streben nach 
und Ausschöpfung aller antiken Rechtsquellen, auch der außer­
halb Ägyptens, das seine Krönung in dem großen Handbuch der 
Quellen des Römischen Rechtes gefunden erschienen wenige 
Monate vor \Vengers I-Iinscheiden. Obwohl der Verstorbene die 
dogmatischen die in den Schriften der römischen 

immer hoch geschätzt und diese Meinung stets auch 
literarisch vertreten hat, so lagen ihm als Forscher die Quellen 
außerhalb der Digesten mehr am Herzen. Sein Arbeitsziel war, 

E tcban T rraJ 
!5. C). t883 (). s. 1950 

Lcopolcl \\.cng·c 

4.().1 2l.C).HJ53 
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Hans Pla.nitz 

4. 5. 1882 ·· t6. 1. 1954 

ndwig Curtius 

13. 2.t874-·1ü . .t.l95+ 

Nachrufe 161 

die Methoden emer 

oder 

se1n 
auch den denen wir eine wesentliche Ver-
mehrung unserer rechtshistorischen Kenntnisse 
vom Abellanus 5) bis zu den neucn 
Bruchstücken der lex Ursonensis der östcrr. Aka-
demie 1949) und zur Prozeßinschrift von Dmeir 
gorre 195 

Von diesen Grundsätzen einer exakten 

wie es Wenger war. So kam er zur Idee einer antiken 
emes das vielfach auf Mißver-

dic ·wenger durch immer schärfere Formulie-
beheben das aber auch von einflußreicher 

e1n 
gen zu 
zum letzten semer 
hatte, nicht 
nen nationalen 
zueinander stellende, 
ben. Aber als 

näher zu 

während 
Arbeit 

über den Widerstreit der Meinun­
der seine Gedanken 

(§ 12) formuliert 
eine synthetische, die einzel­

der Antike in 
zu schrei­

wissenschaftlicher For-
schung, das in der antiken Urkundenlehre schon mit 
Verwendung wird Wengers Theorie immer 
ihren Wert behalten, auch neben der Methode der 
den Typenforschung, wie s1e Koschaker hat. Denn 
immer wird sich jeder der ein Institut eines 
Ak. Jahrbuch I955 xr 
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antiken Rechts 
müssen, ob es 
nungen gibt, sondern 
oder gar direkte 
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nicht nur fragen 
in anderen Ord-

sind. Freilich wird noch sehr viel unverdrossene Arbeit not­

auf seine 
München und 

für die Vertreter des Gedankens der 
um nach des fast un-

sagen zu können, inwieweit 

Teilnehmer gehabt, denen er den Weg zur Habilitation eröffnet 

hat, so daß heute an allen 

auch bald mit Enkelschülern außer­
halb dieser beiden Länder wirken ehemalige Wenger-Semina-
risten als freilich keine Schule im 
Sinne einer auf den Meister einge-
schworen gewesen wären. Der Meister hat von seinen Schülern 
nur exakte Arbeit bei der und Exegese der Quellen 

im aber wenn sie begründet 

war, freien Lauf gelassen, w1e er denn auch in seinen un-
endlich vielen besser wissen-
der Olympier oder als sondern nur 
darauf aus war, die Goldkörner in fremden Arbeiten aufzu­
finden und bekanntzumachen. Wenger war eben als Gelehrter 
und als Mensch ein untrennbar Ganzes, ein von 
außerordentlich hohem Ethos erfüllt. Für ihn war die For­
schung nicht nur ein sondern er fühlte sich berufen 
und verpflichtet, seine ganze Kraft bis zum letzten einzusetzen, 

und Metaphysis zu einer Einheit Deshalb 
werden seine Schüler, aber auch seme über 
alle Meinungsverschiedenheiten Kontroversen 

einig bleiben in der dieser einmaligen 

Artur Steinwenter 

Nachrufe 

Hans Planitz 

4· 5· 1882-16. 1. 1954 

Am 16. 1. 1954 ist Hans seit 
1943 als korrespondierendes einem Herz-
leiden erlegen. Mit dem Gefühl der Trauer um seinen 
an dem neben seinen Angehörigen und Freunden die gesamte 
deutsche Rechtswissenschaft und Geschichtswissenschaft warmen 
Anteil nehmen, verbindet sich der Dank für eine ungewöhnlich 
umfassende und Leistung, die den dauernden Ertrag 
dieses von steter und fruchtbarster Arbeit erfüllten Gelehrten­
lebens darstellt. 

Die Grundlinien seines hat Planitz selber in 
einer 1951 erschienenen autobiographischen Skizze 
reichische Geschichtswissenschaft der in Selbstdar-
stellungen, hsgb. von N. Graß Bd. 2 S. 126 
ein Verzeichnis seiner Geboren am 
4· 5. 1882 als Sohn eines Pfarrers in einem unweit Dres-
dens konnte er schon die letzten 
Jn 

studierte dann in Tübingen und wieder in 
und Geschichte. Wenn er 
fried Rudolph Sohm und Mitteis auch die 
Historiker Karl Lamprecht, Albert Hauck und Gerhard Seeliger 
als seine Lehrer und Vorbilder so deutet schon diese 
zielbewußte Anlage seines Studiums unverkennbar auf die künf-

Ausrichtung seiner eigenen hin. Im 
1909 habilitierte er sich in der Leipziger 

Fakultät, erhielt dort 1912 eine etatmäßige a. o. Professur für 
Urheber- und aber schon 1913 einer Berufung 
auf den Baseler ordentlichen Lehrstuhl für deutsches und schwei-
zerisches den vor ihm Andreas Heusler 
hatte. Von da ging er 1914 nach Frankfurt a. M. und 1920 weiter 
nach Köln, wo er in der reichen Welt des rheinischen Rechts seine 
eigentliche wissenschaftliche Heimat finden sollte, der er treu ge­
blieben ist, bis ihn 1944 die Schrecken des ver­

eine - vorher schon einmal abgelehnte Berufung auf 
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